
Gespräch mit Albert Tschurtschenthaler 

Albert Tschurtschenthaler (geb. 1959) ist ein Enkel des Kriegsteilnehmers „Kromar“ – so 
wurde Josef Tschurtschenthaler, bekannt als der „Herrgottschnitzer“, gemeinhin genannt. 
Er war in der Tat ein hervorragender Holzschnitzer, der unzählige Figuren für die weit über 
Sexten hinaus bekannten Stabinger-Krippen angefertigt hat. Albert Tschurtschenthaler 
verfügt über eine umfangreiche Sammlung an Dokumenten und Fotos zur Weltkriegszeit in 
Sexten.

Frage: Unser Projekt zum Ersten Weltkrieg soll die Erinnerungen der Sextner 
Bevölkerung an jene Zeit nochmals besser erfassen, sowohl die Relikte in den 
Frontabschnitten der Sextner Dolomiten, als auch die Erinnerungen der Nachfahren 
der Kriegsgeneration. Damit soll noch besser dokumentiert werden, wie es der 
Zivilbevölkerung im Krieg ergangen ist. Wie ist es eurer Familie und dem Hof von 1914 
bis 1918 ergangen?
Tschurtschenthaler: Die Häuser in Sexten sind teilweise abgebrannt und teilweise 
geräumt worden. Die Häuser der Vorfahren meiner Mutter oben auf dem Mitterberg sind 
abgetragen worden, weil sie zu nahe bei der Festung waren. Das war fürs österreichische 
Militär strategisch ungünstig. Unsere Häuser hier in Moos sind beim Beschuss 1915 
in Brand geraten und bis zur Kirche hinunter ist alles abgebrannt. In Moos waren die 
minderen Häuser, in St. Veit gab es bessere Häuser. Im Nachhinein war es besser, dass 
sie abgebrannt sind. Dies war nämlich ein Haus mit drei Parteien, aber eine nur sehr 
primitive Hütte. Da waren die Innerkramer, die Außerkramer und der Zigori. Das alles war 
zusammengebaut.

Ist Ihr Haus geräumt worden?
Tschurtschenthaler: Zuerst ist Moos evakuiert worden, dann St. Veit. Dann haben sie 
das Hotel Post beschossen mit einigen Toten. Unser Haus ist dann nach dem Beschuss 
abgebrannt.

Ist dieses Haus nach dem Krieg wieder aufgebaut worden?
Tschurtschenthaler: Der Innerkramer hat ein separates Haus wieder aufgebaut. Unsere 
Großeltern haben an derselben Stelle ein neues Haus gebaut und der Zigori ist nach 
Innichen gezogen. Von zwei Seiten kamen damals finanzielle Hilfen, sowohl von Österreich 
als auch von Italien. Wir waren bis zum September 1919 noch Teil von Österreich. Erst dann 
ist die Grenze aus strategischen Gründen nach Winnebach verlegt worden.

Welche Rolle spielte der damalige Bürgermeister von Sexten Hans Watschinger?
Tschurtschenthaler: Hans Watschinger war genau der Richtige für diesen Job. Er war 
Fellhändler und hatte gute Beziehungen zu Italien. Er beherrschte das Italienische und 
konnte gut verhandeln. So haben sich die Sextner schon gewehrt. Teilweise gab es einen 
wilden Streit. Hans Watschinger hat dann das Hotel gebaut. Doch hat jede Sextner Familie 
beim Wiederaufbau einen Schadenersatz erhalten. Das war auch dem Hans Watschinger 
zu verdanken. Er hat für das Dorf das Möglichste herausgeholt. 
 



Angeblich ist es bei den Schätzungen der Schäden und bei der Schadenersatzzahlung 
zu Unstimmigkeiten gekommen.
Tschurtschenthaler: Wenn man schätzt und die einen haben einen Heustadel und die 
anderen einen stattlichen Hof, der abgebrannt ist, dann wird der Besitzer der Heuschupfe 
entsprechend weniger erhalten. Manche, deren Hütte abgebrannt ist, sagten: wir haben ja 
auch alles Hab und Gut verloren, warum erhalten wir nur so wenig Geld? Das war eben nur 
eine alte Hütte.

Die Sextner sind auch von reichen Herrschaften aus Alt-Österreich unterstützt worden.
Tschurtschenthaler: In Sexten gab es vor dem Ersten Weltkrieg einen ganz anderen 
Tourismus. Da kamen sehr wohlhabende Leute aus den großen Städten, Großbürgertum 
mit hohem Einkommen, das war vor allem die Oberschicht.

Wie ist es Ihren Vorfahren ergangen? Am Krieg teilgenommen hat der Großvater Josef. 
Haben Sie mit ihm über seine Kriegserfahrungen gesprochen? Wie war das in Ihrer 
Familie?
Tschurtschenthaler: Der Großvater ist schon 1968 mit 74 Jahren gestorben. Wäre er 
etwas älter geworden, hätten wir Enkel vielleicht etwas mehr erfahren können. Als Kinder 
konnten wir nicht viel von ihm abfragen. Damals kamen bei uns immer wieder alte 
Kriegskameraden aus der Donaumonarchie als Gäste vorbei, die er kannte. Und so ist in 
der Stube drinnen auch wieder Krieg geführt worden. Die hätten den Krieg im Nachhinein 
leicht gewonnen. Die Kriegserlebnisse sind da ständig wieder aufgefrischt worden. Früher 
war das alles viel ärger, weil die Menschen eigentlich nirgends hingekommen sind. Diese 
jungen Burschen sind praktisch nie weiter gekommen als bis Innichen. Dann sind sie 
plötzlich in einen Zug nach Galizien gesetzt worden. Da waren sie aus ihrer vertrauten Welt 
komplett herausgerissen. Es muss schrecklich gewesen sein.

Ist Ihr Großvater verwundet worden?
Tschurtschenthaler: Mein Großvater war zu Beginn in Galizien. Später kam er noch an 
die italienische Front. Die einschneidendsten Erlebnisse hatten sie aber in Galizien. Er ist 
mehrfach verwundet worden. Am Oberkiefer bekam er eine Eisenplatte eingepflanzt, weil 
er durch einen Schuss ins Gesicht verletzt worden war. Dann hat er einen Lungenschuss 
erhalten. Das war andererseits wieder sein Glück, weil er nach Hause zurückkehren konnte 
und sonst wohl gefallen wäre. Die haben die Tiroler Regimenter schlichtweg verheizt in 
Galizien.

Ist Ihr Großvater vor Kriegsende zurückgekehrt?
Tschurtschenthaler: Ja, er ist nicht in Gefangenschaft geraten. Er war später auch 
an der Italienfront. Dann kam dieser Waffenstillstand im November 1918 verfrüht. Da 
hat sich das Oberste Heereskommando total blamiert, weil ja noch über 300.000 
Soldaten in Kriegsgefangenschaft geraten sind. Da sind dann sicher noch Tausende 
verhungert und an Krankheiten gestorben. Man weiß immer noch nicht, ob es ein 
Fehler des Heereskommandos war oder Absicht, um einen übereilten Rückzug zu 
verhindern. Da waren Soldaten aus allen Teilen der Monarchie im Einsatz verschiedenster 
Nationalitäten, und vielleicht hat man Plünderungen befürchtet oder Umsturzgefahr bei 
einer plötzlichen Rückkehr aller Soldaten.

Was geschah nach der Rückkehr des Großvaters aus dem Krieg?
Tschurtschenthaler: Er hat gleich beim Wiederaufbau mitgeholfen. Erst später hat er dann 
geheiratet, wohl im Jahr 1928. Das erste Kind ist gleich gestorben, dann kam ein Mädchen, 



1930 und 1933 wurde mein Vater geboren. Meine Großmutter ist auch aus Sexten und 
war während der Kriegszeit nach Gsies ausgewandert. Eine Schwester von ihr ist dort 
verstorben. Der jüngere Bruder meines Großvaters mit dem Namen Veit ist auf der Nemes-
Alm verwundet worden, hat einen Bauchschuss erhalten, mit 19 Jahren. Er war noch nicht 
kriegstauglich, ist aber doch mit dem Standschützen an die Front geschickt worden. Im 
Innichner Lazarett ist er nach zwei Tagen verstorben. Damals ist mein Großvater nach dem 
Krieg zum Militärfriedhof nach Innichen und hat den Veit ausgegraben und nach Sexten 
gebracht. Er wollte von der Gemeinde ein Grab, doch die sagten ihm: „Das geht nicht so 
einfach. Da braucht es eine Genehmigung.“ Da sagte mein Großvater: „Ich habe ihn schon 
zuhause.“ So mussten sie schnell ein Grab bereitstellen.

Gab es damals auch in Sexten einen Militärfriedhof?
Tschurtschenthaler: Es gab verschiedene Kriegerfriedhöfe, am Pordoi-Joch, in Sexten, bei 
der Nasswand im Höhlensteintal. Die Gefallenen sind nach dem Krieg zum Teil exhumiert 
worden und in anderen Friedhöfen begraben worden. 

Hat Ihr Großvater Tagebuch geführt?
Tschurtschenthaler: Ja, mein Großvater hat auch ein Tagebuch geführt. Das ist in 
deutscher Schrift verfasst. Rudl Holzer hat das in die heutige Schrift übersetzt und 
dann haben wir es lesen können. Es handelt sich dabei nur um die erste Phase seines 
Kriegseinsatzes. Dann hat sich die Situation so verschlimmert, dass dem Großvater wohl 
nicht mehr nach Tagebuchschreiben zumute gewesen ist. 
Er hat oft Skizzen gezeichnet und nummeriert. Im Tagebuch hat er die entsprechende 
Skizzennummer vermerkt. Das alles hat er dann nach Hause gebracht. Aber man darf nicht 
annehmen, dass dies ein vollständiges Tagebuch seiner Kriegszeit ist, wie etwa jenes vom 
Ladurner-Parthanes; der hat von Anfang bis zum Ende alles beschrieben.

Kennen Sie das Kriegstagebuch von Karl Außerhofer?
Tschurtschenthaler: Kenne ich auch. Hier sind weitere Skizzen von meinem Großvater. 
Da hat er die Nummern verzeichnete und den Bezug zum Tagebuch hergestellt. Man 
erhält einen lebendigen Eindruck davon, wie das gewesen sein muss. Das alles ist im 
Alten Schulhaus einmal ausgestellt worden. Die ganze Familie hat gemalt und geschnitzt. 
Hier dieser Teil des Tagebuchs mit der jeweiligen Skizzennummer der passenden 
Zeichnung. Die haben Unglaubliches mitgemacht. Das war, als der Veit gestorben ist. 
Die hatten damals kaum Materialien zum Zeichnen und Malen. Diese Zeichnung z.B. ist 
auf Schmirgelpapier verfasst. Hier wird ein Kriegskamerad dargestellt. Das ist ein sehr 
interessantes Werk und zeigt, wie einfache Soldaten das erlebt haben.

Was war Ihr Großvater von Beruf?
Tschurtschenthaler: Er war von Beruf Holzschnitzer. Der Sonna Jörg schnitzt auch. Seine 
Mutter war aus Tilliach und sie ist nach dem Krieg zum Armeekommando gegangen und 
hat verlangt, die Festung bewohnen zu dürfen, bis das Haus wieder aufgebaut wäre.

Hat der Großvater nach seiner Heimkehr aus dem Krieg weiter geschnitzt und gemalt?
Tschurtschenthaler: Er hat 1939 und später anlässlich der Option eine Reihe von 
Auswanderertafeln gemalt. Unsere Familie waren Optanten und er hat für uns eine ganz 
besondere gemalt. Wir mussten dann Sexten nie verlassen, weil der Krieg dazwischen 
gekommen ist. Doch der Großvater hat das Ganze schon sehr früh durchschaut. Er 
hat schwarz ausländische Sender gehört und mehr Einblick gehabt. Dann im Gasthaus 
nach einigen Gläsern Wein hat er auch Einiges ausgeplaudert. Nach dem Einrücken 



der Wehrmacht in Südtirol im September 1943 hat er Probleme mit den Nazis 
bekommen. Sie haben ihn strafweise im Alter von 51 Jahren nochmals nach Italien zur 
Partisanenbekämpfung geschickt. Mit der Gestapo ist er abgeholt worden. 

Wie sehen Sie die Option aus heutiger Sicht?
Tschurtschenthaler: Viele haben auch angenommen, dass die Südtiroler für Deutschland 
optieren würden, und in diesem Fall die Aussiedlung abgeblasen würde. Ein Bekenntnis 
der Südtiroler, auf keinen Fall zu Italienern werden zu wollen.

Vermutlich hat er die Haltung vom Vater von Rudl Holzer eingenommen, der sagte, wir 
optieren zwar für Deutschland, aber wir gehen nicht, wenn es konkret darauf ankommt.
Tschurtschenthaler: Das ist nicht mehr zu ermitteln, wie das damals war. Das Tagebuch 
meines Großvaters ist auch übersetzt worden. Meine Weihnachtsreise nach Galizien 1914, 
der Titel. Abreise nach Hall am 22.12.1914. Er hat in seinen Aufzeichnungen immer einige 
Sextner namentlich genannt. Offensichtlich waren sie in derselben Kompanie. Die haben 
wirklich etwas mitgemacht.

Was allerdings in Aufzeichnungen und späteren Ausstellungen nicht so sichtbar wird, 
ist das Schicksal der Zivilbevölkerung. Auch was mit der Zivilbevölkerung nach der 
Evakuierung geheschen ist, später nach der Rückkehr nach Sexten. Das soll alles besser 
beleuchtet werden. Ist z.B. vom Leben der Großmutter in Gsies etwas in schriftlicher 
Form erhalten geblieben?
Tschurtschenthaler: Schriftlich wird davon nicht viel übrig sein. Die Eltern vom Sonna Jörg 
z.B. und die Großeltern (die Eltern waren damals noch Kinder), die waren in Vierschach 
beim Klieber. Die Großmutter war schon damals etwas dement und ich habe sie immer 
ausgefragt. Die Erinnerungen an alte Ereignisse sind geblieben, z.B. die Erinnerungen der 
Zerstörung ihrer Häuser am Mitterberg, das war alles noch vorhanden. Das war präsent, 
sie hat immer wieder dasselbe genau erzählt, wie sie mit der Nonna bis zur Waldkapelle 
gewandert sind und weiter, um zu schauen, wie Sexten ausschaut. Auch ihre Katze kam 
dazu und ging mit ihnen nach Vierschach mit.

Die Frauen damals haben weniger geschrieben. Und die Kinder haben wohl nicht daran 
gedacht, etwas von diesen Erinnerungen aufzuzeichnen.
Tschurtschenthaler: Da müsste der Rudl viel von der Abwanderung der Sextner Familien 
während der Kriegszeit wissen. Nein, da ist wenig Schriftliches erhalten geblieben. Da 
haben wir wenig erfahren. Die Oma war aus Gsies. Eine Schwester von ihr ist auch in Gsies 
geblieben. Der Großvater hat seine Frau in Gsies kennen gelernt, weil er dort für viele 
Familien geschnitzt hat. Auf diesen Höfen haben sie mitgearbeitet. Einmal hat er ein Sackl 
Mehl bekommen, doch beim Heimfahren ist es gestohlen worden, war also verschwunden. 
Das war ein unvergessliches Erlebnis für ihn. Über Generationen ist dieses Erlebnis 
weitergetragen worden. Das war dramatisch.

Wie war die Ernährungslage damals?
Tschurtschenthaler: Gewisse Familien haben sich gar nicht gewehrt. Alte Jäger haben 
ab und zu etwas Wild zuhause gehabt. Aber einige Familien hatten keinen Zugang zu 
Lebensmitteln. Eine Verwandte der Großmutter ist in der letzten Kriegszeit an Hunger 
gestorben. Die haben sich einfach nicht wehren können. Die Bauern sind damals 
zwangsverpflichtet worden, das Heer zu versorgen. Auch im Zweiten Weltkrieg mussten 
sie Kälber stellen, Wolle und Geld abgeben. Die Felder sind auch durch den Beschuss 
beschädigt worden, Schützengräben sind quer durchs Dorf gegraben worden. Es gab 



diese Verteidigungslinie zwischen Haideck und Mitterberg. Wälder sind abgehackt worden.

Später hat ihr Großvater als Schnitzer gearbeitet?
Tschurtschenthaler: Er hat im Auftrag von Kunden im ganzen Land gearbeitet. Vieles 
hat er für die Krippen und für die Schützen gemacht. Hier ein Foto von seinem Einsatz 
in der Wehrmacht im 2. Weltkrieg, in Uniform. Da konnte er dann einige Zeit in einer 
Werkstatt arbeiten. Als Junger hat er sehr feine Arbeiten gemacht. Er hat fast alle Figuren 
der Fastenkrippe vom Stabinger geschnitzt. Er hat in der Nacht gearbeitet, ist um 2 Uhr 
aufgestanden, als er nicht schlafen konnte und hat geschnitzt. Da geht‘s am besten, sagte 
er, da sei er ungestört.

Sind Fotos und Aufnahmen der Familie erhalten geblieben?
Tschurtschenthaler: Hier habe ich ein altes Album mit vielen alten Fotos

Wer ist auf diesem Foto abgebildet?
Tschurtschenthaler: Hier ein Foto des Großvaters beim österreichischen Militär. Hier die 
Großeltern: Vater, Mutter, Geschwister. Veit war damals schon tot. Dann der 2. Weltkrieg. 
Sein Vater, also mein Urgroßvater, ist sehr alt geworden (1863-1948). In Sexten haben sie 
ein neues Haus gebaut. Hier der Großvater und sein Bruder Veit als Leiche, erst 19 Jahre 
alt im Jahr 1915. Wir kennen die Hälfte der Personen auf den Fotos nicht mehr. Hier eine 
Aufnahme vom Lazarett. Wer da abgebildet ist, weiß ich nicht. Dann eine Aufnahme von 
der Musterung. Dann gibt es Heldenehrungen im 2. Weltkrieg, Veteranen mussten raus und 
mit Hitlergruß salutieren. 

Solche Tafeln gab es vielfach in Sexten. Beim Steidl gab es eine gute Tafel dieser Art. Hier 
die Sextner Gefallenen, 48 Namen. Vater war 1945 erst 12 Jahr alt, 1933 geboren.

Hier eine Auswanderertafel als Erinnerung an die Heimat.

Auch einige Feldpostkarten. Sonst gerät ja alles in Vergessenheit.

Hier einige Fotos vom Wiederaufbau. Eine Truppe Jäger. Er hat das selbst vergrößert. 
Sexten ist beschossen worden, die Kirche in Moos zerstört. Hier eine Postkarte vom 
Anderter Militärfriedhof. Die Sextner Schützen haben einen Gedenkstein angebracht.

Generell sind die Soldaten als Kanonenfutter betrachtet worden. Da gab es Schlachten mit 
Tausenden von Toten, das haben viele nicht verkraftet. Die Offiziere haben die Soldaten 
bewusst ins Feuer geschickt, ohne jeden militärischen Sinn. Man muss nur „Totentanz am 
Col di Lana“ lesen, um den Irrsinn des Kriegs zu verstehen.


